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Merſeburgiſehe Blätter.
Herausgegeben von Kobitzſchens Erben.

Zwoölfter Jahrgang. Mittwoch den 21. Februgr.

Die letzte Stunde vor Mitternacht.
(Fortſetzung.)

Auf ſeiner erſt kuürzlich erkauften reichen
Pflanzung in Jamaika wandelte Herr Philipp
van der Splugen finſteren Antlitzes an der
Seite ſeines einzigen Sohnes Heinrich einher,
ſein Auge ruhte nicht mit Wohlgefallen auf
den üppig blühenden Fluren, der bezanbernde
Anblick der Natur, die herrlichen Erzeugniſſe
dieſes wunderreichen Welttheils ſchienen ihn
nicht zu rühren gleichguültig ſah er das rege
Leben um ſich her, kalt eilte er an den arbei-
tenden Sclaven voruüber, die ſich vor dem
neuen Herrn in den Staub warfen; erſt als
er das geſchmackvoll gebaute Wohnhaus wieder
betrat, als er vom hohen Balkon herab eiuen
Theil ſeiner Beſitzungen uüberſchaute, erſt da
brach er ſein ſeither beobachtetes Stillſchwei-
gen, wandte ſich zu ſeinem Sohne und ſprach
mit dumpfer Stimme: Dies iſt dein Erbe,
bewahre es wohl, ich habe mein ganzes ruhe-
loſes Leben dafür geopfert!“

Heinrich, obgleich er den leidenſchaftlichen
Charakter ſeines Vaters hatte kennen gelernt,
obgleich ihm der öftere Wechſel ſeiner Launen,
die bald ausgelaſſen fröhliche, bald ſinſter brü-
tende Gemuthsſtimmung deſſelben in ſpaterer
Zeit nicht fremd blieb, vermochte ſich gleich-
wohl in dieſem Augenblicke den duſtern Ernſt,
der ihn ergriffen zu haben ſchien, nicht zu er-
Kären; war doch nun ein lang genährter
Wunſch von ihm erfüllt, nannte er doch nun
eine der reichſten Beſitzungen ſein Eigenthum,
und gerade jetzt hatte ſich der böſe Daämon
ſeiner wieder bemächtigt, der leider nur allzu

nes

oft feindlich in ſein Leben trat, um es ihm
grauſam zu verbittern. Dieſe Wahrnehmun-
gen beunruhigten den zäartlichen Sohn mehr
als jemals er hatte ſeine Freude ſo gerne mit
dem Vater getheilt, und wagte es daher endlich,
ihn nach der Urſache ſeiner Verſtimmung zu
fragen; van der Splügen aber hieß ihn ſchwei
gen, wandte ſich unwillig von ihm ab und
verſchloß ſich in ſein einſames Zimmer, das er
den ganzen übrigen Tag nicht mehr verließ.

Heinrich kannte die frühere Geſchichte ſei-
nes Vaters nicht; er hatte nie das Vertrauen
deſſelben beſeſſen, nur ſo viel war ihm bewußt,
daß van der Splügen als Jüngling in ſehr
durftigen Umſtänden nach Jamaika gekommen
war, daß er endlich nach vieler Muhe in einem
angeſehenen engliſchen Handelshauſe daſelbſt
eine Anſtellung gefunden, und ſich ſpäter aus
Neigung mit einer Ereolin verheirathet hatte,
deren geringes Vermögen jedoch nicht hinreie
chend war, ihm ein eigenes Etabliſſement
zu gründen.

Heinrich blieb die einzige Frucht dieſer Ehe
und wurde, nach dem ſchon in wenig Jahren
erfolgten Tode ſeiner Mutter, fremden Men
ſchen zur Erziehung anvertraut, da die Goe-
ſchafte ſeines Vaters dieſem nicht erlaubten,
ſich ſelbſt der Aufſicht und dem Unterrichte
ſeines Sohnes, wie er es gewünſcht hätte, zu
weihen.

Jahre waren vergangen Heinrich, ſo
wenig Neigung er auch zum Handelsſtande
zeigte, mußte, da ihm keine andere Wahl
blieb, dennoch der Nothwendigkeit gehorchen
und durfte ſich noch glücklich ſchätzen, daß man
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ihn in demſelben Hauſe aufnahm, in welchem
ſein Vater angeſtellt war während dieſer Zeit
hatte van der Splugen ſchon mehrere Male
in Geſchaften ſeines Prinzipals die Reiſe nach
Europa gemacht. Heinrich fügte ſich nach und
nach in ſein Loos, er lernte den Gedanken er-
tragen, ſein ganzes Leben fortan kaufmanni-
ſchen Berechnungen zu weihen; da kehrte ſein
Vater von der letzt unternommenen Reiſe zu-
ruck, brachte den uüberraſchten Sohn, kurze
Zeit nach ſeiner Ankunft, auf die fruüher er-
wahnte herrliche Pflanzung, die er dem Stau-
nenden als ſein Eigenthum bezeichnete, und
ihm von nun an allen fruheren Pflichten ent
bindend, ſein kunftiges Erbe mit treuem Eifer
verwalten hieß, da er ſelbſt ſich von jedem
Geſchäft zuruckztiehen, und die letzten Jahre
ſeines ſturmbewegten Lebens hier in ungeſtoör-
ter Ruhe vertraumen wolle.

Heinrich wurde ſich in dem paradieſiſchen
Aufenthalte, der ihm ſo unerwartet geworden,
unausſprechlich glücklich gefuühlt haben, wenn
der immer zunehmende Trubſinn ſeines Vaters
ihn nicht beunruhigt hatte; alle Bemuhungen,
denſelben zu erheitern, blieben fruchtlos.
Zwar ſchien er ſich ſeines Zuſtandes zuweilen
mit Gewalt erwehren, eine gewiſſe Frohlich-
keit erzwingen zu wollen, und in ſolchen Mo-
menten gab er ſeinen Selaven ein Feſt, daß
ihre Luſt ihn zerſtreue; dann aber verließ er
es oft eben ſo raſch, als er es angeordnet hatte,
begab ſich in die tiefſte Einſamkeit und mied
ſelbſt den Anblick ſeines Sohnes der ihm in
dieſer Gemuthsſtimmung, ſo ſehr er ihn auch
liebte, unter keiner Bedingung nahen durfte.

Ein dringendes Geſchaft noöthigte den
jungen van der Spluügen in jener Zeit zu einer
Reiſe nach der ziemlich weit entlegenen Pflan-
zung eines ehemaligen Handlungsfreundes
ſeines Vaters von zweien ihm treu ergebenen
Sclaven begleitet, trat er dieſelbe an und
befand ſich eines Abends in einem dichten, faſt
undurchdringlichen Walde, deſſen kuhlender
Schatten den Reiſenden jedoch um ſo willkom-
mener war, je drückender die Hitze des Tages
bisher auf ihnen gelaſtet hatte. Heinrich be-
ſchloß hier zu ruhen er fuhlte ſich unendlich
angezogen von dieſem Aufenthalte, der ihm
trotz ſeiner anſcheinenden Oede die mannig-
fachſte Zerſtreunng bot das Hupfen der bunt-
geſtederten Papageyen in den herabhangenden

Zweigen, das Geſchrei der munteren Affen,
die bald mit wunderlichen Sprungen auf den
Aeſten der Bäume umhergaukelten, bald in
die Kronen fluchteten, das Raſcheln des fern-
hin ſtreifenden Wildes ergötzte und erheiterte
ihn; zwar blieben ihm auch die Gefahren
nicht unbekannt, die ihm hier drohten, zwar
wußte er recht gut, wie leicht ſie von einem
blutduürſtenden Tiger uüberfallen, oder von
einer giftigen Schlange umziſcht werden konn
ten; allein gegen erſtere ſchützte ſie ein alsbald
angezundetes Feuer, und vor Annäherung der
letzteren die Wachſamkeit ſeiner treuen Sela-
ven, die ſeinen Schlummer abwechſelnd zu
huüten bereit waren. Schon hatte Heinrich
ſich nach eingenommener Mahlzeit auf den
üppig ſchwellenden Raſen geſtreckt, es war
Nacht geworden, tiefe Stille herrſchte rings
umher; ſchon umgaukelten lichte Traumgeſtal-
ten ſeine Sinne, um ihn nach und nach hin-
über zu ziehen in ihr trugeriſches Reich. Da
ſchlugen plötzlich Tone an ſein Ohr, die wie
aus ziemlicher Entfernung zu ihm heruber-
dringender Hulferuf klangen und ſchnell jede
Spur von Schlaf bei ihm verſcheuchten. Hein-
rich fuhr raſch empor, ſeine Sclaven, die daſ-
ſelbe vernommen hatten, deuteten nach der
Gegend, von woher die Stimme zu kommen
ſchien, und ſchnell entſchloſſen, dem Leidenden,
wer er auch ſeyn möge, beizuſtehen, gebot er
ihnen ihm unverzuglich zu folgen.

Es geſchah. Nachdem ſie eine bedeutende
Strecke Weges zurückgelegt hatten, auf den
ſie die von Zeit zu Zeit wiederholten Jammer-
töne leiteten, gelangten ſie endlich an einen
etwas freieren Platz und gewahrten zu ihrem
größten Erſtaunen, beim hellen Lichte der mit
genommenen Feuerbrande, einen jungen Ne-
ger, der mit wahrhaft ausgeſuchter Grauſam-
keit an Händen und Füßen an einen der ſtark-
ſten Baume gefeſſelt, und augenſcheinlich
beſtimmt war, in dieſem vollig wehrloſen
Zuſtande eine Beute der wilden Thiere zu wer-
den. Als Heinrich ſich mit ſeinen Begleitern
nahte, flehte der Ungluückliche, der ſie für
Feinde halten mochte, mit den ruührendſten
Worten um einen ſchnellen Tod. Er wurde
nun zwar ſogleich ſeiner Bande entledigt, al
lein es währte noch mehrere Minuten, bevor
der Jüngling ſich beſinnen und an ſeine Ret-
tung glauben lernte.
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Die Freude des armen Gemißhandelten
war nun eben ſo grenzenlos, als früher ſeine
Verzweiflung von der glühendſten Dankbar-
keit durchdrungen, ſturzte er zu den Fuüßen
ſeines Befreiers, bat ihn hinfort ſein Selave
zu ſeyn, ihm angehören zu dürfen, ſo lange
er athme, und gelobte ihm mit treuem Eifer
dienen, ja fur ihn ſterben zu wollen, wenn es
ſein Wohl begehre. Heinrich blieb nicht un-
geruhrt bei dieſen kunſtloſen Aeußerungen der
innigſten Ergebenheit, er verhieß ihm vor der
Hand ſeinen Schutz, ließ ihm etwas zur Star-
kung reichen und kehrte, nachdem der junge
Neger ſich einigermaßen erholt hatte, mit ihm
und ſeinen Leuten nach ihrem fruher eingenom-
menen Lagerplatze zuruck.

Der Reſt der Nacht verging ihnen ungeſtoört,
nach einem kurzen Schlummer erwachte Hein-
rich mit dem Entſchluſſe, ſeine Reiſe ſogleich
weiter fortzuſetzen. Das erſte, was er erblickte,
als er die Augen aufſchlug, war der junge
Neger der unfern von ihm auf den Knieen
lag und eifrig bemüht ſchien, jede ſeiner
Bewegungen auf das ſorgfaltigſte zu bewachen.
Wohlwollend betrachtete er den Jungling, den
er einem ſchrecklichen Tode entriſſen hatte es
war ihm unmöglich, ihn fur einen Verbrecher
zu halten, der dieſe Strafe verdient hatte; er
beſann ſich, daß er die Geſchichte deſſelben
noch gar nicht kannte, und forderte ihn des-
halb auf, ihm während des Fruhmahls die
Urſache jener grauſamen Behandlung, ſo wie
ſeine früheren Lebensverhaltniſſe mitzutheilen.

(Fortſetzung folgt.)

Das Greiſenalter.
Was laßt ſich daruber wohl noch ſagen?

wird mancher meinen denn Entſtehen, Blu
hen und Verwelken, iſt ja das Loos alles Le-
benden, alſo auch aller Menſchen, wie wir
täglich ſehen und in der eignen Erfahrung
beſtätigt finden. Dennoch, und ſo viel dar-
uüber bereits gedacht, geſagt und geſchrieben
worden, mögen einige hiſtoriſche, hierauf
bezuügliche Aufzeichnungen, die vielleicht nicht
allgemein bekannt und von einigem Jntereſſe
ſind, hier eine Stelle finden.

Man hat das Altern eine Krankheit ge-
nannt. Ganz recht! das fruühere Altern wird
zur Krankheit, da dieſe nur Folge der durch
unſere Lebensweiſe gefuhrten Naturgeſetze iſt.

9

Mäßigung in allen Genuüſſen, im Arbeiten und
Wachen, bei Kummer und Sorgen, kann das
Alter und ſeine Schwächen ganz gewiß lange
entfernt halten, und Hochbetagte, zugleich von
einer guten kräftigen Natur unterſtutzt, dennoch
in Stand ſetzen, etwas Ungewöhnliches, auch
wohl Großes auszufuhren, wovon wir ſo
viele Beiſpiele haben, und ſo die oft unbedingt
angenommene Meinung, als waäre das Grei-
ſenalter deſſen nicht mehr fähig, zu widerlegen.

Gedenken wir nur, unter den Männern
des griechiſchen Alterthums, des Socrates
und Plato, von denen jener noch im hohen
Alter ſeine herrlichen Lehren muündlich, dieſer
ſchriftlich vortrug. Unter den Römern des
Camillus, der, nach Beendigung des Krieges
und nach Wiederherſtellung der Stadt Rom
als Greis noch mehrmals die Feinde von den
Grenzen des Vaterlandes zuruückſchlug.

Jn unſerm Vaterlande Friedrichs des Gro-
ßen, der im hohen Alter ein Segen ſeiner
Staaten war, die Mitſtande des Reichs durch
einen Krieg ſchutzte, und das Gleichgewicht
in Europa durch einen Furſtenbund ſicherte.
Und was that Blucher als 70jahriger Greis?
Konnte er nicht noch die Beſchwerden des
Kriegs ertragen, zum Angriff ſeinen Säbel
ſchwingen vorwaärts! rufen, und dadurch
zweimal einem uübermuthigen Feinde den Frie-
den abgewinneu helfen? Schönes Bewußtſeyn,
etwas Großes noch als Greis fur die Nach
welt ausgefuhrt zu haben!

Von den Matronen wollen wir nur er-
waähnen: Eliſabeth, Königin von England,
eine der gelehrteſten Frauen ihrer Zeit. Sie
verſtand 6 Sprachen und beurkundete, faſt
70 Jahr alt, ihre Gelehrſamkeit und noch er-
haltene Geiſteskraft durch Ueberſetzungen aus
dem Griechiſchen, Lateiniſchen und Franzoöſi-
ſchen. Chriſtine, Königin von Schweden,
mehrere 60 Jahr alt, correſpondirte mit Ge-
lehrten, ſtiftete eine Academie der Kuünſte in
Rom und war noch kurz vor ihrem Tode, mit
koſtbaren Sammlungen von Handſchriften,
Munzen und Gemalden beſchaftigt. Ninon
de Lenclos, die Aſpaſia der Franzoſen, wurde
91 Jahr alt. Ohnerachtet des Rufs der Unbe-
ſtaundigkeit und Galanterie, in welchem Ninon
ſtand, bemuheten ſich die liebens würdigſten
und achtbarſten Damen um ihre Freundſchaft.
Selbſt die Königin Chriſtine ſtattete ihr einen
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Beſuch ab, als ſie nach Paris kam, und ihre
Lebensbeſchreiber verſichern, daß ihre geiſtigen
Reize bis ins höchſte Alter ſich erhielten.

Wollte man die nicht ſeltene Neigung des
Alters, ſich mit dem Unerheblichen, oft Klein-
lichen zu beſchaftigen, hervorheben, und dies
der Kraftloſigkeit ſtets zuſchreiben, ſo wurde
man ſich ſehr irren da nicht ſeltner, wie viele
Beiſpiele darthun, die-denkendſten und noch
kraftigſten Alten, in Ermangelung anderer
Beſchaftigungen, blos aus Liebe zur Thatig-
keit mit Kleinigkeiten ſich abgaben. Manche
haben aufgehoört, wichtigen Aemtern vorzu-
ſtehen, wollen immer noch Beſchäftigung ha-
ben, und überlaſſen ſich ſo noch dem Kleinern
oder Unerheblichern. So war es beim Dio-
cletian, der ſich vom römiſchen Kaiſerthrone
in ſeinen Garten zurückzog, und ſich uüber die
von ihm ſelbſt gezogenen Kohlköpfe ſo freuen
konnte, als vormals uüber die Köpfe der er-
ſchlagenen Feinde. Carl der V. der vom
Kaiſerthrone in ein Kloſter ſich zurückzog, um
der Einſamkeit zu leben, beſchäftigte ſich mit
mechaniſchen Arbeiten Er verfertigte hölzerne
Uhren, und als er wahrnahm, daß es unmög-
lich ſey, zwei Uhren von ganz übereinſtimmen-
dem Gange zu machen, ſoll er ſich dabei ſeines
Beſtrebens, mehrere Menſchen zu einerlei Ge-
ſinnung zu bringen, als einer Thorheit erin-
nert haben. Erſt ſpaäter, nach Abnahme gei-
ſtiger Kraft, entſagte er dieſer Beſchaftigung
und beging Thorheiten aus Fröömmelei.

Mehrere hiſtoriſch-merkwurdige Perſonen
könnten angefüührt werden, die das vorhin
Geſagte noch mehr beſtätigen wurden, daß
Kraftloſigkeit das Greiſenalter nicht immer zu
kleinlichen Beſchaftigungen führt.

Einige werden behaupten: die lebhafte
Theilnahme früherer Zeit kann das hohe Alter,
da es zu viel in ſich zu denken hat, dem Wohle
Anderer nicht mehr ſchenken, und dies iſt in
den meiſten Faällen wahr. Jndeß wie man-
nichfach ſind die Gegenſtande, welche bei Vie-
len ihr Jnneres bewegen, in der Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft.

Die zarte Zuneigung für das Wohl der
Jhrigen und ihrer Freunde, wie höchſt ſelten
ſehen wir dieſe erlöſchen, und wie wichtig ſind
ihnen daher alle Vorgange, beſonders des
Orts in der Provinz und im ganzen Vater
lande, wenn ſie ſelbige hierauf beziehen kön-

nen. Manche möchten in Kriegs und Krank
heitsnoth um das Unglück nicht vor Augen zu
haben, wie Epimenides aus Creta, 57 Jahre
ſchlafen, dann aber recht Vieles, hauptſäch-
lich aber von den ihnen Theuern erfahren.
Manche, von Vaterlandsliebe beſeelt, von
der Zukunft ihres Vaterlandes etwas vorher
wiſſen oder noch vor ihrem Tode erfahren.

Franklin, der große nordamerikaniſche
Staatsmann, aäußerte im hohen Alter einmal
den Wunſch: es möchte ihm möglich ſeyn, ſich
wie Fliegen, die im Wein dem Anſchein nach
geſtorben, an der Sonne wieder aufleben
in Wein verſenken zu laſſen, um nach einem
Jahrhundert wieder aufwachen zu koönnen,
und den Zuſtand des geliebten Vaterlandes
zu uberſchauen. Solche Wünſche ſetzen gewiß
die höchſte Theilnahme eines Patrioten vor-
aus. Das Schlimmſte, was den Greiſen wie-
derfahren kann, iſt, ſich und Andern durch
große Schwächen beſchwerlich zu werden. Al-
lein wie ſelten tritt ein ſolcher Fall ein, und
wie oft ſehen wir Greiſe, die Andern nicht nur
ſehr ertraääglich, ſogar angenehm ſind zu de
nen ſich die liebe Jugend eben ſo gern drangt,
wie in den Schatten eines vor der Mittags
gluth ſchützenden blätterreichen Baums. Das
war der Fall mit dem bejahrten Weltweifen
Gorgias, als er von ſeiner Vaterſtadt in Si
cilien nach Athen geſendet worden war, um
die Athener um Beiſtand zu bitten. Durch
ſeine kunſtreichen Reden entzückte er ſeine Zu
hörer in dem Maße, daß ſie nicht nur Alles
bewilligten, was er verlangte, ſondern auch,
nachdem er ſich bei Jhnen niedergelaſſen, ſchag
renweis zuſtrömten, und die Tage, an denen
er öffentlich auftrat, Feſttage nannten. Von
ihm ſagt man, er ſey 107 Jahr alt geworden,
und habe ſich damals geääußert: noch kann ich
auf das Alter nicht bös feyn, daß ich mir jetzt
ſchon meine Auflöſung wünſchen ſollte. Dies
bewies gewiß eine beneidenswerthe kraftige
Natur! Aber auch Kant, unſer Königsberger
Philoſoph, erreichte bei fchwachlicher Conſti-
tution das hohe Alter von 80 Jahren mit
noch kräftigem Geiſt und mit ſo gutem Humor,
daß er, bis auf die letzte Zeit, faſt jede Ge
ſellſchaft durch Anecdoten und treffliche Be-
merkungen, auf die angenehmſte Weiſe zu
unterhalten und aufzuheitern verſtand.

Dies ſind nun freilich ſeltene Beiſpiele
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ſind auch die Annehmlichkeiten des Lebens dem
Greiſenalter ſpärlicher, als der Jugend zuge-
meſſen, ſo hat daſſelbe doch ſeine eigenthüm-
lichen Freuden, die von der Jugend nicht ge-
kannt werden. Der Menſch, wenn ihn nicht
eingewurzelte Leidenſchaften und Gewohnhei-
ten fortwährend auf der niedrig thieriſchen
Stufe zurück halten, wird und muß, nach den
immer mehr geſunkenen Körperkräften, edler
in Hinſicht feiner Neigungen werden. Wir
finden auch, daß der Greis mehr ein intenſi-
ves Leben fuhrt, daß die höhere freie Kraft
über die niedere geſiegt, und die Frucht un-
zähliger Erfahrungen in Reinheit gereift hat.
Es gab eine ewige Jugend in allen Göttern
aber auch dem Göttlichen ſich nähernde Men-
ſchen können, bis ins Späatleben, ein Daſeyn
voll Kraft, Reiz und Liebe ſich bewahren.
Dies find diejenigen Menſchen, die jeder Fort-
ſchritt der Menſchheit ergötzt, die in jedem
Zeitalter leben und mit dem ihrigen fortrucken,
die eine höhere Anſicht vom Leben gewonnen,
und dann ſich ſekbſt durch Geiſt, Gefühl und
That zu verewigen wiſſen.

Ja durch That! denn wie hauftg zeigt ſich
die ſchöne Neigung und das Streben der Al-
ten, die Juüngern, durch ihre geprüften Er
fahrungen, glücklicher auf ihrer irdiſchen
Laufbahn zu machen, als ſie es ſelbſt waren
und ſeyn konnten. Daher die Herablaſſung
zu den Kleinen, zu der überhaupt noch uner-
fahrnen Jugend, die öftern Warnungen und
Rathgebungen.

Wenn vorhin geſagt worden iſt: der Greis,
der eine höhere Anſicht vom Leben gewonnen,
wird edler in ſeinen Neigungen, ſo ſchließt dies
auch mit ein, er wird gerechter, beſonders
wenn er ſelbſt viel durch Ungerechtigkeit gelit-
ten oder Andere leiden ſah. Auch wird er
nachſichtiger beiden Fehlern und Beleidigungen
Anderer da er weiß, wie viel es ihm ſelbſt
gekoſtet hat, ſich von Fehlern zu befreien. Jm
Gefolge dieſer Tugenden iſt gewöhnlich die
Demuth; denn in ſeinem langen Leben wird
der Menſch oft zu den Gedanken gefuhrt, daß
menſchliche Vernunft und Kraft Vieles nicht
ſogleich habe bewirken können, was endlich
doch nach Menſchenwirken geſchah; daß folg-
lich der Einfluß einer höhern Macht das Ge-
lingen herbeigeführt haben muſſe. Dieſer
unſichtbaren höhern Gewalt ſchreibt er daun

die glückliche Ausfuührung ſeiner Plane zu
ihr unterwirft er ſich, ihr uüberläßt er das Ge
klingen ſeiner fernern Unternehmungen, und ſo
entſteht in ihm fromme Demuth und Erge-bung wenn auch das fruühere Alter dieſen

wohlthuenden Gefühlen nicht ganz guünſtig
geweſen ware.

Sind nun auch die Freuden der Greife
gleichſam durch erwähnte Tugenden erſt er-
kauft, fo giebt es doch wieder andere die
unmittelbar ſich ihnen darbieten. Wir wol-
len nur die Familienfreuden erwahnen, die
um ſo größer ſind und ſeyn muſſen, je größer
der Kreis ihrer Angehörigen. Großväter und
Großmutter ſind oft ſo zartlich beſorgt mit
ihren Enkeln, wie kaum die Aeltern ſelbſt es ſeyn
können! Die Unterhaltung mit denſelben iſt
ihnen gar oft die liebſte; erneuert ſich doch
hierdurch das Andenken an die Freuden ihrer
Kindheit und Jugend, die in ihnen ewig
theure Erinnerungen wecken. Und fo durfen
wir mit dem Subrector Seydel in dem ſchönen
Liede ausrufen:

Fur jedes Alter, jeden Stand,
Ströomt Wohlthat aus des Schopfers Hand,
Umringt den Greis der Enkelſchaar,
Stellt ſich ihm das Vergang'ne dar;
Er pfluckte ſelbſt der Blumen viel,
Hofft nun ein ſchönes Ziel. S.
Wie in andern Städten und Gegenden

hat ſich auch in Königsberg ein Maßigkeits-
verein gebildet, der ſchon recht viele Mit-
glieder zählt. Dem Stifter und Vorſteher deſ-
ſelben wurde, wie man dort allgemein erzahlt,
folgender Streich. geſpielt. Ueber ſeiner Haus
thure prangte nämlich eines Morgens, wah
rend der Nacht von unbekannter Hand befeſtigt,
ein glänzendes Schild, mit der Aufſchrift

Hier im Mäßigkeitsverein
iebt's gut Bier und Branntewein

Artilleriſten, die in jenem Stadttheile ſte
hen, gehen dort vorbei, ſehen die einladende
Deviſe und bekommen Luſt in diefer, ihrer
Meinung nach, neu entſtandenen Kneipe ein
Schnäpschen zu verſuchen. Sie treten ein
und geben das Begehren ihres Herzens kund.
Entruſtet fragt der Hausherr, wie ſie zu einer
ſolchen Frechheit känmen, in ſeinem Hauſe
Branntwein zu verlangen ſie berufen ſich
auf das Schild, welches ſie hereingelockt hatte,
das auch endlich gefunden und entfernt wird
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Jn Breslau, woſelbſt Marſchners Oper

der Templer und die Jüdin eine lange
Reihe, ſtets zahlreich beſuchter Vorſtellungen
erlebt hat, war, als Halevy's Jüdin zum er
ſten Male gegeben wurde, des großen Koſten-
aufwandes von 4000 Thalern wegen, welchen
die reiche ſceniſche Ausſtattung dieſer Oper
dort verurſachte, der Preis der Platze fur die
erſten Vorſtellungen um die Hälfte erhöht. Ein
Dienſtmädchen kommt den einen Abend an die
Kaſſe und verlangt ein Gallerie- (Amphi-
theater-) Billet, wofur ſie 5 Sgr. hinlegt.
Der Caſſirer bedeutet ſie: heute koſte es 74
Sgr. Na, das waäre mir recht, verſetzt
das Maädchen, fur die Jüdin noch 23 Sgr.
mehr zu geben, vor acht Wochen hat meine
Schweſter fur 5 Sgr. ja noch den Templer
dazu gehoört.

Der Ruderer am Strande.
Dort auf dem Felſenriff?
Er rudert, rudert immer
Und ſah ich doch kein Schiff.

Hinunter in die Fluth,
v Es muß ein Gram ihn drucken,

Wer ſitzt mit wirren Sinnen

Er ſchaut mit truüben Blicken

Er kampft mit inn'rer Wuth.
Einſt ſtieß er ſeinen Nachen

i Vom fernen Jnſelſtrand,Um Weib und Kind zu fuhren
IJn's theure Heimathland.

a Da, auf der Spiegelflache,Erhob ſich Well' und Wind

n Er ruderte gewaltig,3 Zu retten Weib und Kind.
Doch ach, der Nachen ſchwankte,

Verſank in's tiefe Meer:
Und Weib und Kind und Nachen

n Die ſah er nimmer mehr.
Er auf dem Felſenriff,
Und rudert, rudert immer
Doch ohne Well' und Schiff.

Nun ſitzt mit wirren Sinnen

9 Nach einer wahren Begebenheit, die ſich unlangſt

h an den Kuſten Norwegens zugetragen.

Und ſtarrt mit wilden Blicken
Hinunter in die Fluth,
Der Gram will ihn erdrucken,

Er kämpft mit inn'rer Wuth.
Arthur Lutze.

EChara d e.
IJn des Bächleins Silberwellen,

Jn des Meeres wilden Wogen,
Wenn zu Bergen ſie anſchwellen,
Kommt die Erſte leicht gezogen.

Mit der Letzten ward geboren
Menſch und Thier; doch geht im Streite
Manchem Krieger ſie verloren,
Und er wird des Feindes Beute.

Gan zes brauchen vielfach Frauen,
Sollen ſie galant ſich putzen;
Saub're Dacher hilft es bauen,
Und bringt ſonſt noch manchen Nutzen,

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Eiſenhammer.

GeCXCXCo o ggomonmonmonnsc-imeeeer
Sonntag, den 25. Februar, predigen in der

Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Adj. Hilde-brand (Antrittspredigt); Nachm. g Die I er
St adtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepdenreich;
Nachm. Hr. Paſtor Fleiſcher aus Wallendorf.
eumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.

Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg,

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Konigl. RegierungsrHaupt eine Tochter. Geſtorben: die S

ter des Königl. Land und Stadtgerichts Boten Schrd
pfer, 7 Mon. 1 Woche 5 Tage alt.

Stadt. Geboren: dem Fuhrmann Kecke eine
Tochter dem Schieferdecker und Sixtilauter Thomas
ein Sohn dem Fuhrmann Schmidt ein Sohn dem
Einwohner und Bedienten Becker ein Sohn dem Buch
drucker Nagel ein Sohn; dem Weißbäckerineiſter Vieweg
ein Sohn; dem Schneidermeiſter Geißler ein Sohn dem
Schuhmachermeiſter Trillhaaſe ein Sohn einer ledigen
rn ein Sohn. Geſtorben: der Riemermeiſter

indner, 69 Jahr alt der Obermeiſter der loöbl. Beutler
Jnnung, Zehrmann, 754 Jahr alt der einzige Sohn des
Seilermeiſters Eckardt, im 1. Jahre; die alteſte Tochter
des Maurergeſellen Steinbruck, im 4. Jahre.

Neumarkt. Geboren: dem Fabrikant Schrei
ber eine Tochter dem Fiſchermeiſter Doriaß ein Sohn.

Altenburg. Geboren: dem Einwohner und
Kunſtgartner Hennig eine Tochter.

Marktpreiſe der letzten Woche.
ſ Thlr. Thlr. ſgr. pf. a ſgr. pf.gr. pf.
15 bis10 bis

1Weizen
hlr.

Roggen

1.

1

ſgr. pf.
22 6
426

GerſteGaf er 25 bis4417 6
1

20bis
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Bekanntmachungen.
(1289) Bekanntmachung. Es iſt am 17. d. M. eine, zum Zuziehen eingerichtete,

von rother, weißer und blauer Seide gefertigte Geldbörſe verloren gegangen, in welcher ſich
ein preußiſcher Doppel-Friedrichsd'or, ein hannövriſcher desgl., ein hannoövriſcher

Geſang einfacher, etwas preußiſches Courant und ein kleiner Schluſſel
efanden.

Der Finder dieſer Börſe wird hierdurch veranlaßt, dieſelbe nebſt Jnhalt gegen eine
Belohnung von einem Friedrichsd'or an uns abzuliefern.

Merſeburg, den 19. Februar 1838.

D er Mia g. t ſtr a t.
(127) Bekanntmachung. Bei Gelegenheit des am 17. d. M. im Buürgergarten

en ge Maskenballes iſt wahrſcheinlich durch Verwechſelung ein blauer Tuchmantel ab
anden gekommen.

Es wird erſucht, denſelben an uns ſchleunigſt abzuliefern.
Merſeburg, den 19. Februar 1838.

D e r Mag i ſt r a t.
(112) Offener Arreſt. Nachdem durch Verfugung vom heutigen Tage uüber das

Vermögen des hieſigen Schnitthändlers Gottfried Naägler, bei deſſen Jnſufſteienz zur
Befriedigung der bekannten Creditoren, der Concurs von Amtswegen eröffnet worden iſt,
ſo wird allen und jeden, welche von dem Gemeinſchuldner etwas an Gelde, Sachen, Effee-
ten oder Briefſchaften hinter ſich haben, hierdurch angedeutet, demſelben nicht das Min-
deſte davon zu verabfolgen, vielmehr dem unterzeichneten Gerichte davon ſofort treulich
Anzeige zu machen, und die Gelder oder Sachen, jedoch mit Vorbehalt ihrer daran ha-
benden Rechte, in das gerichtliche Depoſitum abzuliefern. Sollte dennoch dieſer Auffor-
derung ungeachtet, dem Gemeinſchuldner etwas bezahlt oder ausgeantwortet werden, ſo
wird dieſes fur nicht geſchehen geachtet und zum Beſten der Maſſe anderweit beigetrieben
werden. Wenn aber der Jnhaber ſolcher Gelder oder Sachen, dieſelben verſchweigen
oder zuruckhalten ſollte, ſo hat er zu gewartigen, daß er noch außerdem alles ſeines daran
habenden Unterpfands- und andern Rechts für verluſtig erklart werden wird.

Merſeburg, den 17. Januar 1838.
Königlich Preugieeg s und Stadtgericht.

o

(122) Auction. Jm Auftrage des hieſigen Königl. Land- und Stadtgerichts fol
len von Unterzeichnetem

den 28. Februar e. von fruüh 9 Uhr an,
im hieſigen Rathskellerlocale mehrere Gegenſtäaände, als: Meubles, Betten, Wirthſchafts-
geräthe c. gegen ſofortige Zahlung an den Meiſtbietenden verkauft werden. e

Merſeburg, den 16. Februar 1838. Der hierzu verordnete Auctions-Commijſſarius,
Schnorbuſch, Actuar.

22

(119) HausVerkauf. Ein vor 10 Jahren nen erbautes Haus in Keuſchberg
ſteht nebſt 48 QRuthen Garten ſofort aus freier Hand zu verkaufen das Nähere iſt zu
erfragen bei dem Bäckermſtr. Blechſchmidt daſelbſt.

(120) Verkauf. Veranderungshalber kann ein Sattlormeiſter ſogleich eine Werkſtelle
mit Handwerkszeug und Ledervorräthen ubernehmen, wobei er mit einem Geſellen fort
während Arbeit hat. Auch iſt eine ganz neue Wohnung mit Seitengebäuden, Garten
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und Gemeinderecht, ſo wie ein Stück Feld zum Kartoffelbau, zu verkaufen, und bietet
dieſes Beſitzthum eine vortheilhafte Lage fur einen Fleiſcher dar. Das Nähere iſt zu er
fragen in Oberthau bei Pfeiffer.

a
Z2 Jv e n

(123) Anzeige. Eine
Ueberſicht ſämmtlicher zu Merſeburg ankommenden

und abgehenden Poſten
ig neu entworfen worden und à 23 Sgr. im hieſigen Poſt Bureau zu haben.

Merſeburg, den 19. Februar 1838.
Königliches Poſt Amt.Pirnerx.

(129) Geſuch. Ein geſchickter Ziegelbrenner, welcher Beweiſe von ſeiner Brauch
varkeit ſichern kann, und beſonders das Ziegelbrennen bei Braunkohlen gut verſteht, kann
ſofort unter vortheilhaften Bedingungen ein Unterkommen finden. Zu melden ſchriftlich
oder perſönlich, doch portofrei, bei Herrn Priſemeiſter in Leipzig.

s S 2 S 2 e Sm 5 W S 2 2 232 S 22 2 7 e SS. Z. 7 S 7 2 S S 2 S S e S S S2 2 5 S S D. S 2 gi s 8 So e i e e S Se h

G C O S S(124) Einladung. Kunftigen Dienstag, als den 27. Februar, iſt bei mir Pfann
kuchenſchmaus und Tanzmuſik, wozu ergebenſt einladet

Funkenburg, den 19. Februar 1838. Kauex.
(126) Einladung. Künftigen Sonntag, als den 25. Februar e., bin ich geſonnen,

einen PfannkuchenSchmaus zu geben, wobei ich mit warmen und kalten Getränken
beſtens aufwarten werde, weshalb ich meine geehrten Gäſte und Freunde bitte, mich au
dieſem Tage recht zahlreich zu beehren.

Hoſpitalgarten vor Merſeburg, den 19. Februar 1838. Wittwe Herrlinug.

(125) Concert- Anzeige. Sonntag, den 25. Februar, findet in den bekannten
Nachmittagsſlunden im Saale des Burgergartens ein Concert ſtatt. Aufmerkſam mache ichauf die Schlacht bei Leipzig, ein muſikaliſches Schlachtgemälde von Riotte, und auf den

neuen Eiſenbahn Schottiſch „der Renner“ von Hauſchild.

Merſeburg, den 19. Februar 1838. Braun
(130) Erwiderung auf das Geſagte am 11. d. M.

Ein Kopf mit äußern leeren Stellen entehrt den Mann nicht, wo aber leere Ränme
in dem Jnnern mit Gewaſche alter Klatſch- und Spinneweiber angefüllt ſind und fich
en entladen, da entehrt der Sprecher ſich nicht nur ſelbſt, ſondern entehrt auch
ein Amt.

Derſelbe mag daher den 28. V. des 17. Kapitels der Spr. Sal., ſo wie den 4. und
7. V. des 20. Kap. und den 10. bis 18. V. des 19. Kap. des Sirach beherzigen.

Sch Pfefferkorn.
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